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Die Option Gaskraft für die
Stromversorgung in unserem
Land schienvomTisch, nachdem
sich vor drei Jahren die Pläne für
das Gaskraftwerk Chavalon über
dem Rhonetal im Wallis zer-
schlagen hatten.Die Promotoren
von Chavalon kamen damals
zum Schluss, dass sich Gaskraft-
werke nicht rentabel betreiben
lassen. Doch nun wird der Ruf
danach bereits wieder laut.

Auslöser ist die geplante Re-
vision des Energiegesetzes. Der
Bundesrat will einheimische
erneuerbare Energien, vor allem
Solarstrom und Windkraft,
stärken – nicht zuletzt, um den
mittelfristigwegfallendenAtom-
strom in der Schweiz zu ersetzen.
Die Stromversorgung soll in
Zukunft stärker dezentral funk-
tionieren.Ob das allein aber aus-
reichen wird, um eine sichere
Stromversorgung zu garantieren,
ist umstritten. Dabei geht es na-
mentlich um die Stromproduk-
tion imWinter,wenn bedeutend
weniger Solarstrom fliesst als im
Sommer und im schlimmsten
Fall Deutschland und Frankreich
aufgrund eigener Produktions-
knappheit keinen Strom mehr
liefern können.

So flammt allmählich die De-
batte wieder auf, Gaskraftwerke
als Reserveleistung einzusetzen,
als Back-up für den Notfall. Der
Wirtschaftsdachverband Econo-
miesuisse sieht dieVersorgungs-
sicherheit zwar kurzfristig nicht
gefährdet. «Mittelfristig sollte der
Weg aber für den allfälligen Bau
von Gaskombikraftwerken im
Sinne derTechnologieneutralität
geebnet werden, damit auch
dieseTechnologie als Option zur
Verfügung steht», sagt Geschäfts-
leitungsmitglied Kurt Lanz.

Wieder ein heisses Thema
Hans Rudolf Lutz, Ex-Direktor
des stillgelegten Kernkraftwerks
Mühleberg, fordert, es sei umge-
hend die Planung von Gaskraft-
werken für die Versorgungssi-
cherheit der 2020er-Jahre zu
starten. Ohne Atomkraft falle in
den nächsten Jahren viel Band-
energie weg, sie werde ersetzt
durch Stromquellen, die wetter-
abhängig seien. «Wir brauchen
aber auch eine Stromquelle, die
wir jederzeit anzapfen können,
wenn alles andere ausfällt», sagt
der Physiker, der den atom-
freundlichenVerein Kettenreak-
tion präsidiert. Das Thema Gas-
kraft ist wieder heiss. Auch die
Umweltkommission des Natio-
nalrates will die Gaskraftwerke
zum Traktandum machen.

In seiner Botschaft zur Ener-
giestrategie 2050 schrieb der
Bundesrat 2013, es brauche zur
Deckung der Nachfrage voraus-
sichtlich auch einen Ausbau der
fossilen Stromproduktion, «ge-
gebenenfalls mittels Gaskombi-
kraftwerken».Heute ist derBund
jedoch zurückhaltender. Das
Bundesamt für Energie (BFE)
überarbeitet derzeit die Energie-
perspektiven,welche die Grund-
lage für die Energie- und die Kli-
mapolitik der Schweiz bilden.

Die Ergebnisse sollen Ende
Jahrvorliegen.Zwei Ziele sindda-
bei vorgegeben: Die Energiever-
sorgung sollweiterhin sichersein,
zudem soll die Schweiz,wie vom

Bundesrat beschlossen, ihren
Treibhausgasausstoss bis 2050
auf netto null senken. Das BFE
hält es vor diesem Hintergrund
für «fraglich», ob neue Gaskraft-
werke kompatibel mit der vom
Bundesrat beschlossenenKlima-
neutralität bis 2050 sind.

Economiesuisse sieht hier
keinenWiderspruch. Gas sei ein
attraktiver Energieträger, dessen
CO2-Emissionen durch Zumi-
schung von Biogas weiter redu-
ziert werden könnten, sagt Kurt
Lanz. Eine noch grössere Reduk-
tionwäremöglich,wenn das ent-
stehende CO2 in der Anlage auf-
gefangen und direkt im Boden
gespeichert werden könnte. Die
Fachleute sprechen von CCS,
Carbon Capture and Storage.

Derzeitwird an einemLeucht-
turmprojekt gearbeitet, das just
dieses Ziel verfolgt. Dazu tauscht
sich Economiesuisse gegenwär-

tig mit dem Verband der Betrei-
ber der Schweizerischen Abfall-
verwertungsanlagen (VBSA) aus.
DerVBSAunterstützt ein Projekt
des ETH-Thinktanks Sus.lab, das
die Wertschöpfungskette einer
CO2-Abscheidung am Beispiel
der KVA Linth und einen mögli-
chenTransport zur Speicherung
in der Nordsee untersucht.

Abwärme nutzen
VBSA-Präsident undGrünen-Na-
tionalrat Bastien Girod hofft auf
dieseTechnologie. Für ihn ist sie
eine von drei Bedingungen, um
ein Gaskombikraftwerk «min-
destens klimaneutral» in der
Schweiz zuzulassen.Diese Kraft-
werke gehören zurKategorie der
Wärme-Kraft-Kopplungs-Anla-
gen, die gleichzeitigWärme und
Strom produzieren. In diese Ka-
tegorie gehören auch Kehricht-
verbrennungsanlagen.

Weiter dürfen Gaskombikraft-
werke laut Girod nur mit Biogas
oder erneuerbarem Syngas be-
trieben werden – und zudem
müsse dieAbwärme genutztwer-
den zumBeispiel fürFernwärme-
netze. Unter diesen Auflagen sei
jedoch ein klimaneutralerBetrieb
nurmöglich,wenn das Gaskraft-
werk als Notreserve konzipiert
wird. «Für eine ‹Versicherung›
wäre es kein Problem, teures
Biogas oder synthetisches Gas zu
kaufen», sagt Bastien Girod.

Hier sieht jedochGianni Oper-
to, Präsident der Dachorganisa-
tion derWirtschaft für erneuer-
bare Energien und Energieeffi-
zienz AEE, ein grosses Problem:
«Die Laufzeiten wären so kurz,
dass man die Fixkosten eines
Gaskombikraftwerkes niemals
decken könnte.» Kein privater
Investor setze unter diesen Be-
dingungenaufdieseTechnologie,

der Staatmüsstemassiv subven-
tionieren.

Auch für den Wirtschaftsver-
band Swisscleantech kommen
Gaskombikraftwerke in der
Schweiz nicht infrage. «Als Leis-
tungsreserve, wenn zu viel Leis-

tung nachgefragt wird, sind sie
grundsätzlich akzeptabel, aber für
die Schweiz ist das Konzept nicht
tauglich», sagt Christian Zeyer,
Geschäftsführervon Swissclean-
tech. Die Wasserkraft sei in der
Lage, die notwendige Leistung
zurVerfügung zu stellen, und die
Investition inGaskraftwerke eine
Geldverschwendung. «Die vollen
Energiekosten eines schlecht aus-
gelastetenGaskombikraftwerkes
sind sehr unbefriedigend», so
Zeyer. Man müsse ohnehin in
neueAnlagen investieren,um für
den Ersatz der Kernkraftwerke
zu sorgen. «Da ist es klüger, prio-
ritär in erneuerbare Energien zu
investieren», so Zeyer.

AEE-Präsident Gianni Operto
wundert sich, dass nach wie vor
zu wenig an das gesamte Ener-
gieversorgungssystem gedacht
wird. Gemeint ist die Sektor-
kopplung, das Zusammenspiel
verschiedener Energienetze wie
des Gas-, Strom- undWärmenet-
zes. Das Szenario mit Gaskraft-
werken erübrige sich, so Operto,
wenn das dezentrale Energienetz
sinnvoll mit entsprechenden
Energiespeichern, seien es Bat-

terien für kurzfristige Strom-
schwankungen oder Gase wie
Wasserstoff oderMethan, die für
die langfristige Speicherung
durch überschüssigen Solar-
strom im Sommer hergestellt
würden, ausgestattet werde.

Und hier kommt dann eine
Technologie ins Spiel, die in der
Energiestrategie des Bundes
auch eine Rolle spielt, aber nur
selten angesprochen wird: de-
zentrale WKK-Anlagen, zum
Beispiel Blockheizkraftwerke,
die lokal, nahe beim Strom-
und Wärmeverbraucher gebaut
werden. Heute sind gemäss Ge-
samtenergiestatistik 2018 etwa
900WKK-Anlagen in Betrieb. Sie
produzieren circa 1700Gigawatt-
stunden Strom,was etwa 2,5Pro-
zent der gesamten Elektrizitäts-
erzeugung entspricht.

Klimaneutraler Betrieb
Bei etwa der Hälfte der WKK-
Stromproduktion stammt die
Energie aus erneuerbaren Quel-
len wie Biogas, Klärgas und De-
poniegas. In Zukunft kommen
Wasserstoff oder Methan zum
Portfolio der Energiequellen
dazu. So könnte künftig der
gesamte WKK-Park klimaneut-
ral betrieben werden. Gemäss
dem Verband Schweizerischer
Elektrizitätsunternehmen (VSE)
hat die dezentraleWärme-Kraft-
Kopplung das Potenzial, bis 2050
etwa 6 Terawattstunden Strom
zu produzieren. «Zur Entschär-
fung derProblematik des zuneh-
menden Winterdefizits sind
WKK-Anlagen geradezu ideal»,
schreibt der VSE.

So sieht das auch der Fachver-
band Powerloop, der sich für eine
sichere und intelligente Ener
gieversorgung engagiert. «Die
Verstromung von Biogas ist
ökologisch sinnvoll», sagt Ge-
schäftsführer Kurt Lüscher.Aber
die Wirtschaftlichkeit der WKK
wird in Zukunft eine Heraus
forderung sein.

Plötzlich ist Gas wieder eine Option
Stromproduktion im Winter Lange waren Gaskraftwerke für die künftige Energieversorgung vom Tisch. Nun wollen Verbände wie
Economiesuisse wieder darüber reden. Experten sehen keine Zukunft in Grosskraftwerken, sondern in dezentralen Systemen.

«Wir brauchen eine
Stromquelle, diewir
jederzeit anzapfen
können, wenn alles
andere ausfällt.»
Hans Rudolf Lutz
Ex-Direktor des stillgelegten
Kernkraftwerks Mühleberg

Woher kommt der Strom in der Schweiz?

Rund 75 Prozent des Stroms aus
Schweizer Steckdosen stammte
2019 von erneuerbaren Energien:
etwa 66 Prozent aus grossen
Wasserkraftwerken und rund
8,4 Prozent aus Fotovoltaik, Wind,
Kleinwasserkraft und Biomasse
wie Biogas. Der Anteil des
gelieferten Stroms, der in
Schweizer Wasserkraftwerken
produziert wurde, beträgt knapp
49 Prozent. Die Strommenge
aus neuen erneuerbaren Energien
stammt mit 95 Prozent praktisch
aus Schweizer Produktion. Der
gelieferte Stromanteil aus Kern-
kraftwerken betrug 2019 gut
19 Prozent.

Die Kernenergie kommt
praktisch ausschliesslich aus
der Schweiz. Die Produktion des
Stroms in der Schweiz entspricht
nicht der gleichen Menge, die über
die Steckdose bezogen wird,
weil mit dem Strom international
gehandelt wird. Die Schweizer
Stromversorger sind deshalb seit
2005 gesetzlich verpflichtet,
Herkunft und Zusammensetzung
des gelieferten Stroms offenzule-
gen. Seit 2013 können die Daten
auf www.stromkennzeichnung.ch
abgerufen werden. (lae)

Das Ölkraftwerk Chavalon im Kanton Wallis sollte zum Gaskraftwerk umgebaut werden. Foto: Keystone

Verbrauchter Strom, der in
der Schweiz produziert wurde,
nach Art der Erzeugung, in %

Ort der Erzeugung des gesamten
Stromverbrauchs in der Schweiz
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